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Verführung von Nebenan
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Ein junger Mann sehnt sich nach einer Latin-Cougar.  

Mit einundzwanzig fühlte sich die Welt noch unberührt an, wie ein Buch, das ich kaum aufzuschlagen begonnen hatte. Meine erste Wohnung war ein schlichtes Einzimmerapartment in einem Haus, das lebte vom Klang spanischer Stimmen und dem Duft von frisch gekochtem Essen, der durch die Flure wehte. Dort begegnete ich Frau Rodriguez – meiner Nachbarin, meiner Versuchung. Sie war achtundvierzig, doch das Alter hatte ihrer Schönheit nichts genommen. Zierlich, etwa einssechzig, trug sie ihre üppigen Kurven mit jener ungekünstelten Grazie einer Frau, die gelebt, geboren, ertragen hatte. Selbst die Weichheit ihres Bauches fesselte mich – sie sprach von Mutterschaft, von Weiblichkeit. Sie wirkte zugleich gewöhnlich und unerreichbar sinnlich.  

Durch die dünnen Wände hörte ich oft das Beben ihrer Ehe – die harte, schneidende Stimme ihres Mannes, die die Abende zerschnitt, durchsetzt von den hohen Protesten der Kinder. Ich brauchte kein Spanisch, um die Giftigkeit seines Tons zu verstehen. Er war ihrer nicht würdig. Und vielleicht war dieser Gedanke nur die Ausrede, die ich mir gab, während ich ihren Hüften nachsah, wenn sie an mir vorbeiging, immer in diesen ausgewaschenen Hauskleidern, bedruckt mit grellen Blumen.  

Eines Nachmittags griff das Schicksal ein. Vor dem Haus traf ich sie, die Arme beladen mit zu vielen Einkaufstüten für ihre zierliche Gestalt. Ein feiner Schatten spannte sich über ihre Miene, doch ihr Lächeln schenkte mir eine Wärme, die tief in meinen Magen sank. Ich konnte nicht widerstehen und bot meine Hilfe an. Sie ließ es zu, und gemeinsam trugen wir die Tüten in ihre Wohnung. Als ich sie auf dem Tisch abstellte und mich gerade zum Gehen drehen wollte, schlüpfte sie aus ihrem Mantel und sah mich mit weicher Neugier an. „Bist du beschäftigt?“ Diese Worte hingen schwer und einladend in der Luft. Ich sagte, dass ich es nicht sei, und in diesem Moment neigte sie den Kopf zum Wohnzimmer – eine stille Aufforderung, Platz zu nehmen.  

Kaum hatte ich mich in ihr Sofa sinken lassen, jagte mein Puls hoch. Alle Fantasien, die ich vergeblich zu ersticken versucht hatte, flammten wieder auf – all die Nächte, in denen ich sie mir in Hitze vorgestellt hatte, mit flüssigen Seufzern, ihrem vollen Mund, der Lust formte. Meine Augen, ruhelos und verwegen, glitten über ihre Gestalt – der volle Druck ihrer Brüste gegen den Stoff, die Rundung ihrer Hüften, das weiche Auseinander ihrer Lippen. Verlangen überrollte mich wie Fieber, schnell und verzehrend. Mein Brustkorb hämmerte, meine Hände kribbelten rastlos vor Energie. Ich begehrte sie wild, verzweifelt, mit dem ungebändigten Hunger der Jugend.  

Als sie sich zu mir setzte, war sie in ein anderes Hauskleid gehüllt – dieses in blassem Gelb, übersät mit kleinen Blüten. Der lockere Stoff streifte über ihre Knie, rückte jedoch mit jeder Bewegung so weit, dass er den zarten Ansatz ihrer Schenkel preisgab. Das dünne Baumwollgewebe war im Licht fast durchsichtig und ließ den dunklen Umriss ihrer Brustwarzen erahnen, sodass mir der Atem flach im Hals stecken blieb.

Zuerst sprachen wir über Belangloses – die träge Sommerhitze, die Erledigungen, die sie an diesem Tag gehabt hatte. Doch unter jedem Wort lag eine Schwere, ein ungesagter Strom, den keiner von uns benennen wollte. Dann nahm das Gespräch eine andere, gefährliche Wendung – hin zu ihrer Ehe. Mit leiser Stimme, angespannt und doch beherrscht, gestand sie, dass sein Schreien unaufhörlich sei, zerschneidend, grausam. Ich gab zu, was sie längst wusste – dass die dünnen Wände mir Nacht für Nacht ihre Streitigkeiten verrieten.  

Das Schweigen, das folgte, war elektrisiert. Ihr Blick bohrte sich in mich – Augen, gezeichnet von Jahren der Geduld und einer Sehnsucht, die sie noch nie ausgesprochen hatte. Ich wagte es nicht, mich zu bewegen, wagte nicht, diese fragile Spannung zu brechen, die zwischen uns summte. Etwas Ungesagtes flackerte in diesem Blick auf – ein rohes Verstehen, unverkennbar. Vertrauen wurde mir gereicht. Und mit ihm die Möglichkeit auf so viel mehr.  

Unser Gespräch glitt tiefer, in unbekannte Gefilde, dorthin, wo nächtliche Stille und brüchige Wahrheiten wohnen. Ihre Stimme senkte sich, fast beiläufig, als sie bekannte, dass sie mit ihrem Mann kaum noch schlief. Die Worte trafen mich wie ein Schlag; mein Atem stockte, meine Augen weiteten sich, bevor ich es verhindern konnte. Natürlich entging es ihr nicht – ihr entging nie etwas. Sie schenkte mir ein leises, wissendes Lächeln, als würde sie sich an meiner Unschuld amüsieren.  

Ich versuchte wegzusehen, ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, als könnten die verblichenen Vorhänge oder die abgewetzten Kissen das Zittern meiner Hand verbergen. Doch auch das bemerkte sie; ihre dunklen Augen wanderten zu dem leisen Beben. „Warum zitterst du?“ fragte sie – neugierig, und doch von einer wärmeren Note durchzogen. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich hätte lügen können. Beinahe tat ich es. Doch nach einer Ewigkeit, in der mein Atem stockte, ließ ich das Geständnis heraus, das in mir brannte: „Wegen dir.“  

Die Worte fühlten sich an wie ein Sprung ins Leere, gefährlich und unverhüllt. Hitze stieg mir ins Gesicht, mein Knie begann unkontrolliert zu wippen, als würde mein Körper meine Nervosität verraten. Ich stammelte etwas wie eine Entschuldigung, verlor mich in halben Sätzen – bis sie meine Angst mit einer schlichten, sanften Korrektur zum Schweigen brachte: „Nenn mich Maria.“  

Ihr Name schwebte zwischen uns, zärtlich und verboten zugleich. Ich hauchte ihn zurück wie eine Kostbarkeit, schmeckte ihn, und als sich unsere Blicke wieder trafen, schien die Zeit selbst den Atem anzuhalten, uns in eine lautlose Spannung zu hüllen, in der nichts anderes mehr existierte.  

Die Intensität überwältigte mich. Fast panisch sprang ich auf, murmelte etwas davon, dass ich besser ginge, ehe ich vollends die Fassung verlor. Mit der Hand schon am Türknauf hielt ich inne – hinter mir ihre reglose Gestalt auf dem Sofa, ihr Blick ein Zwischenreich aus Staunen und Verwunderung. Und ich wusste: dies war einer jener Augenblicke, die ein Leben neu schreiben.  

Ich wandte mich um, mein Herz hämmerte, und die Wahrheit stürzte aus mir heraus, roh und verzweifelt: „Ich will dich.“  

Ihre Antwort kam nicht in Worten, sondern in dem langsamen Anstieg ihrer Lippen zu einem Lächeln – und dieses Lächeln sprach lauter als alles. Es gab mir Mut. Schritt für Schritt kehrte ich zu ihr zurück, jeder davon bebend vor Adrenalin, bis ich mich erneut neben sie sinken ließ – so nah, dass ich die Wärme ihres Körpers auf meiner Haut spürte.

Meine Hand hob sich fast wie von selbst und glitt sanft durch ihr Haar. Seidige Strähnen glitten zwischen meinen Fingern hindurch, so lebendig gegen das Donnern in meiner Brust. Ihre Augen flackerten und schlossen sich, der Kopf kippte leicht zurück wie eine stumme Einladung, und ich beugte mich vor, ließ meinen Mund über ihren Hals streifen. Der Geschmack ihrer Haut begegnete meiner Zunge—eine Mischung aus Wärme und einem Hauch von Zigarettenrauch, intim und unvollkommen real. Ihr Atem stockte, kurz und scharf, ihre Brust hob und senkte sich in schnellen Wellen.  

Dann spürte ich ihre Hand an mir. Zuerst nur die ruhige, feste Fläche ihrer Handfläche auf meiner Brust, beruhigend, erdend. Doch ihr Weg führte tiefer. Die Wärme ihrer Finger zeichnete eine langsame, zielbewusste Linie, bis sie über die harte Wölbung meiner Jeans glitten. Ein heftiges Zittern durchfuhr mich bei der Berührung. Sie verweilte dort, reizte mich mit sanftem Druck, ehe ihr Griff entschlossener wurde, die Sicherheit ihrer Umklammerung ließ mich haltlos werden. Jeder Puls ihrer Finger schickte brennende Schübe durch mich hindurch, mein Körper zerrissen zwischen der Sehnsucht, mich ihr hinzugeben, und dem unstillbaren Drang, weiterzugehen, tiefer, hinein in das verbotene Paradies, das sie mir ohne Worte anbot.  

Unsere Münder trafen sich in einer vorsichtigen Berührung, die sofort tiefer wurde, ihre Lippen schmeckten leicht nach Rauch, berauschend intim. Als unsere Zungen aufeinanderglitten, zog sie meine in ihren Mund, spielerisch, mit einem geschmeidigen Rhythmus, der so eindeutig neckend war, dass er mich fast zur Verzweiflung brachte. Ein leises Lachen entwich mir, ungewollt, unaufhaltsam. Sie lachte mit, ein tiefes, heiseres Kichern, das die gespannte Schärfe der Situation löste und etwas anderes an ihre Stelle setzte: etwas Heißeres, Gefährlicheres.  

Ihre Hand, scheinbar noch eben ganz unschuldig in meinem Schoß ruhend, begann mit ruhiger, souveräner Sicherheit weiterzuwandern. Finger fanden die Knöpfe meiner Jeans, öffneten sie, zogen dann langsam den Reißverschluss nach unten—ein gedehntes Ziehen, unter dessen Laut mein Herz in den Ohren dröhnte. Atemlos erhob ich mich, ließ den Denim lautlos zu Boden gleiten. Hart, gespannt, bloßgelegt in meiner Gier stand ich vor ihr. Ihr Blick wanderte über mich, verweilte, weiteten sich die Augen, bevor er wieder zu meinem Gesicht zurückkehrte. Das langsame, geschwungene Aufsteigen ihres Lächelns hätte mich beinahe zerstört. Es verriet mir alles, wonach ich mich so fieberhaft gesehnt hatte—Zustimmung, Belustigung, Hunger, verschlungen in einem einzigen Blick. Erleichterung und Ekstase prallten in mir zusammen, berauschend, überwältigend.  

Als ich mich wieder neben sie sinken ließ, erschauerte ich, als sie endlich ihre Hand um mich schloss. Ihr Griff war fest, aber zugleich sorgsam, ihre Bewegungen gezielt, trieben mir die Dringlichkeit in scharfen, unaufhaltsamen Wellen aus dem Körper. Mit der anderen Hand umfasste sie mich tiefer, und ein Stromstoß von Lust durchzuckte meine Wirbelsäule, so intensiv, dass ich kaum die Kontrolle behielt. Tastend erreichte ich sie, löste die lockeren Bänder ihres Hausmantels. Der Stoff glitt zur Seite und enthüllte ihre Brüste—klein, wunderschön gerundet, gekrönt von straffen, langen, sehnsüchtig starrenden Brustwarzen, die sich förmlich nach Berührung verzehrten.

Ich konnte ihnen nicht widerstehen. Mein Mund schloss sich um eine ihrer Spitzen, meine Zunge kreiste, neckte, schmeckte. Heiß floss die Erregung durch mich, als ich ihr leises Seufzen hörte und spürte, wie ihr Körper sich unbewusst meinem Mund entgegenbog. Als sie, fast schüchtern, murmelte, dass niemand ihre Brustwarzen in den Mund genommen hatte, seit sie ihr Baby vor Jahren stillte, war ich wie gebannt – gefangen in der verletzlichen Aufrichtigkeit dieses Geständnisses, während ihr Anblick und ihr Gefühl unter mir mich nur noch härter machten. Ich verweilte dort, überschüttete sie mit Zuwendung, kostete jede Regung ihres Körpers, verzweifelt bemüht, ihr zu zeigen, wie sehr ich ihr Lust schenken wollte.  

Dann glitt ihre Hand in mein Haar, plötzlich drängender, zog mich mit einer besitzergreifenden Kraft zu ihr zurück, die mich überrascht. In derselben Bewegung beugte sie sich vor, ihr Mund heiß und gierig über mir. Das erste feuchte Ansaugen ihrer Lippen um meinen Schwanz raubte mir fast den Atem. Tief nahm sie mich auf, ihre Zunge drückte sich an die empfindliche Unterseite, ihr Mund ein köstlicher Ofen, in dem ihr Kopf sich in rhythmischen Bewegungen hob und senkte, jede Gleitbewegung war ein Stromstoß aus Ekstase. Ein Stöhnen brach aus mir, die Hüften stießen wie von selbst nach, trieben mich tiefer in diese hungrige Wärme. Es war fast unerträglich, diese Intensität, und für einen wilden Augenblick glaubte ich, dass ich mich schon im nächsten Moment auflösen würde – alles hingeben, mich völlig verlieren in der gnadenlosen Lust ihres Mundes.  

Mit sanftem, aber bestimmtem Druck löste ich sie von mir, weil ich mehr wollte, alles von ihr. Mein Herz jagte, als ich sie zurück in die Kissen sinken ließ, sie unter mir ausbreitete. Ein Ruck, und ihr Morgenmantel glitt beiseite, legte sie vollkommen frei. Mir stockte der Atem. Ein dunkler, ungezügelter Schopf krönte ihre Mitte, ein wilder Ring aus schwarzen Locken, der sich über ihre Haut ausbreitete, ein sinnlicher Pfad, der sich hinauf zu ihrem Nabel verlor. Der Anblick war so ursprünglich, so kompromisslos weiblich, dass ich unwillkürlich lächelte, ein tiefes, raues Lachen entwich mir, bevor ich es bemerkte.  

Ich bettete mich zwischen ihre Schenkel und sog ihren Duft ein. Nichts Strenges, nichts Bitteres lag in der Luft – nur dieses betörende, süchtig machende Aroma weiblicher Sehnsucht. Meine Zunge fand ihren Kitzler, malte langsame Kreise, aufmerksam, genießend. Lose Haare klebten an meinen Lippen, glitten über meine Zunge, doch es störte mich nicht. Sie schmeckte zu gut. Ihre Seufzer wurden zu brüchigen Flüstern, bis ihre Stimme brach – sie gestand, dass ihr Mann sie seit Jahren nicht mehr mit dem Mund verwöhnt hatte. Dieses Bekenntnis ließ mein Herz für sie schmerzen und schärfte zugleich meine Hingabe. Wenn sie so lange nach dieser Berührung gehungert hatte, wollte ich sie darin baden, sie darin ertränken.

Meine Hand gesellte sich zu meinem Mund, mein Finger glitt mühelos durch ihre Nässe. Sie war triefend, bereit, ihre Schamlippen öffneten sich willig unter meiner Berührung. Ich neckte den weichen Eingang, bevor ich tiefer kreiste und gegen den kleinen, engen Knopf ihres Hinterns strich. Sie fuhr erschrocken zusammen, keuchte, dass sie so etwas noch nie zuvor gespürt habe. Die Unschuld in ihrem Ton durchzuckte meine Lust wie ein Blitz. Ich zog mich ein Stück zurück, richtete mich auf und kniete zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln. Meine Hand schloss sich fest um meinen Schwanz, ich wichste langsam, stellte sicher, dass jede Faser meines Körpers hart und gierig nach ihr war.  

Die glatte Krone meines Glieds drängte ich gegen ihre Hitze, strich entlang ihrer feuchten Spalte, ließ ihre Nässe über mir verschmieren, neckte sie, neckte uns beide. Ihr Körper zitterte, ihre Augen verloren sich in meinen – und als sie flüsterte, ich solle sie nehmen, atemlos und doch voller Gewissheit, wusste ich, dass es kein Zurück mehr gab.  

Langsam drang ich in sie ein, mit brennender Geduld, die drahtigen Härchen teilten sich unter meinem Schaft, während ich tiefer und tiefer glitt. Sie war unfassbar eng, jede Faser umschloss mich, wie ein Handschuh aus Feuer und Samt. Das Gefühl machte mich schwindelig. Ich hielt den Moment fest, gönnte mir das langsame Aufnehmen ihres Körpers, die süße Kapitulation um jeden weiteren Zoll. Auf halbem Weg stöhnte sie—ein verzweifelter Laut, ein Betteln nach mehr, nach allem. Mit einem heiseren Atemstoß gab ich es ihr: Ich stieß vor, bis ich ganz in ihr steckte, bis es kein Stück Distanz mehr zwischen uns gab, Fleisch an Fleisch, eins geworden.  

Ihre Augen rissen weit auf, sie schnappte scharf nach Luft, keuchte, dass sie noch nie etwas so tief in sich gespürt habe. Dieses Geständnis riss etwas in mir auf, ließ mich meinen Brustkorb gegen ihren pressen, uns vollkommen vereint. Ihre harten Nippel rieben sich an meiner Haut, während ich zu bewegen begann. Sie klammerte sich fest, Arme und Schenkel ketteten mich an ihren Leib. Ihre Hüften stießen mir entgegen, voller Kraft, als wollte sie jeden Stoß noch tiefer spüren. Ihre Nässe sog mich bei jedem Zug fest in sich, entriss mir rohe, gebrochene Laute.  

Das Vergnügen schwoll an, unerträglich, trieb sich in immer wildere Höhen, während ihr Körper sich unter mir wand wie in Ekstase. Ich warnte sie, die Worte stürzten keuchend aus meinem Mund—mein Höhepunkt raste heran, und ich hatte noch nie zuvor in einer Frau abgespritzt. Ich flehte sie an, mir zu sagen, ob sie es wollte, ob es wirklich ihr Verlangen war. Ihre Antwort kam sofort, kehlig, drängend, befehlend: ich solle es ihr geben, in ihr loslassen. Doch ich fragte noch einmal, brauchte ihre Gewissheit. Sie hielt meinen Blick fest, Atem flackernd über ihre Lippen, nickte heftig, sicher, und trieb mich an, mich hinzugeben.  

Mein Rhythmus brach los, härter, tiefer, schneller, bis sie sich verzweifelt an mir festkrallte, nach Luft schnappend, mich anflehend, noch zu warten—nur so lange, dass wir uns zusammen verlieren könnten. Mit letzter Kraft bremste ich, balancierte am unmöglichen Rand meiner Kontrolle, während ich meinen Mund zu ihrer Brust senkte. Meine Lippen umschlossen ihre Brustwarze, sogten mit verlangsamtem Spiel, und in dem Moment erbebte ihr ganzer Körper unter mir. Ihr Atem brach in heisere Schreie, ihre Stimme eng vor Ekstase, als sie gestehen musste, dass sie kam.

Das war alles, was es brauchte. Ich stieß wieder in sie hinein, meine Hüften ruckten vor, jagten ihrem sich auflösenden Höhepunkt hinterher – bis meiner unaufhaltsam durch mich hindurchbrach. Ein kehliges Stöhnen entrang sich meiner Brust, als ich mich in harten, überflutenden Schüben tief in ihr entlud, die Hitze strömte in sie hinein, während ihr Körper sich um mich verkrampfte. Sie warf den Kopf zurück, ein wilder Schrei entfuhr ihr, während ihre inneren Muskeln meinen Schwanz umschlossen, mich ausmelkten, jede Kontraktion trieb mich tiefer in den Wahnsinn. Ihre Hüften hoben sich, verdrehten sich, gefangen in der Raserei des Moments, als könne sie nicht genug bekommen von dem Gefühl, wie ich mich in ihr ergoss. Die Luft vibrierte von ihren Schreien, ihre Stimme brach in heiseren, ekstatischen Ausbrüchen, die in meinen Ohren nachhallten.  

Ich blieb bei ihr durch das Beben hindurch, bewegte mich weiter in ihr, selbst als mein Sperma uns beide überzog, rutschig zwischen unseren Körpern, sickerte aus ihr bei jedem Stoß, bis ich ihr schließlich nichts mehr geben konnte. Zitternd zog ich mich aus ihr zurück und brach erschöpft auf die Couch zusammen, meine Brust hob und senkte sich heftiger, während mein Körper noch immer von Nachbeben durchdrungen war, so intensiv, dass es beinahe schmerzte.  

Noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, richtete sie sich auf, ihre Lippen legten sich sofort wieder um meinen langsam erschlaffenden Schwanz. Mit gieriger Eleganz glitten sie über mich, ihre Zunge zeichnete langsame Kreise, sammelte jede Spur, die geblieben war. Sie trank mich, als koste sie den letzten Rest, sog mich in langen, bewussten Zügen, bis ich sauber und zugleich bebend unter ihrer Hingabe lag. Als sie endlich den Kopf hob, ruhte sie an mir, ihre Wange warm auf meinem Schoß, ihre Lippen geschwungen zu einem trägen, tief zufriedenen Lächeln.  

„Du warst unglaublich“, hauchte sie, ihre Stimme dunkel und satt, und sickerte in mich wie Honig.  

Mein Kopf fiel nach hinten, die Augen geschlossen, während ich versuchte, mich zu sammeln, die Realität dessen einzuholen, was wir gerade getan hatten – was sie mir geschenkt hatte. Ich schwebte noch, als sich ihr Tonfall veränderte, ihr Blick zum Uhrzeiger glitt.  

„Du musst gehen“, sagte sie leise, aber bestimmt, Dringlichkeit lag in jedem Wort. „Mein Mann kommt bald nach Hause.“  

Der Nebel zerriss mit plötzlicher Klarheit. Ich nickte, noch benommen, ohne Widerworte. Rasch raffte ich mich auf – sie hatte recht: Ich musste verschwinden.

——
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Die Wochen dehnten sich, jede schwerer als die zuvor. Manchmal erhaschte ich nur einen flüchtigen Blick von ihr—eine Silhouette am Ende des Flurs, ein knappes Nicken, begleitet von einem mechanischen Hallo. Doch immer hielt sie Abstand, schlüpfte an mir vorbei, als könnte schon eine Berührung sie verbrennen.  

Und dann, eines Tages, durchbrachen ihre Worte endlich die Stille zwischen uns. Sie sagte mir, dass sie das, was wir geteilt hatten, geschätzt habe, beharrte jedoch—zu schnell, zu nachdrücklich—dass es niemals wieder geschehen dürfe. Ihre Stimme klang fest, doch ihre Augen verrieten sie. Da war dieses kaum wahrnehmbare Zögern, ein Flackern, wie eine Glut, die sie nicht gänzlich ersticken konnte.  

Am nächsten Tag jedoch schob uns das Schicksal erneut zusammen. Ich stand im Waschraum, über einen Berg Hemden gebeugt, als sie eintrat, den Wäschekorb lässig an die Hüfte gelehnt. Ihre Bewegungen wirkten routiniert, ihr beiläufiges Grüßen war kaum mehr als der Deckel über einem Schweigen, das loderte. Meine Kehle spannte sich um die Worte, die ich aussprechen wollte. Doch ich schwieg—wartend. Beobachtend.  

Als sie sich über die Maschine beugte, fiel mein Blick auf den weichen Morgenmantel, den sie in den Haufen legte—derselbe, den ich vor nicht allzu langer Zeit von ihrer Haut gelöst hatte. Die Erinnerung traf mich wie ein Schwall Hitze. „Den erinnere ich“, murmelte ich mit absichtlich tiefer Stimme.  

Sie sah nicht auf, doch ihre Mundwinkel verrieten sie—ein Schatten von Lächeln, flüchtig, beinahe verborgen. Ich trat näher, mein Atem schwer von der Spannung, die zwischen uns wie Strom vibrierte. Mein Blick löste sich nicht von ihr. „Den hattest du damals an“, fügte ich leise hinzu, neckend. Ihre einzige Antwort war ein knappes Nicken, während ihre Wangen sich mit Wärme füllten.  

Mein Auge glitt tiefer, blieb an einem zarten Stück Stoff hängen, das obenauf in ihrem Korb lag—eine Andeutung von Slip, hell, feminin. Ohne zu fragen nahm ich ihn in die Hand, spürte die Weichheit zwischen meinen Fingern, jene intime Nähe, die scharf und unausweichlich aufloderte. Ich führte ihn nahe an mein Gesicht, atmete tief ein, schamlos. „Gott“, keuchte ich heiser vor Verlangen, „du riechst unglaublich.“  

Ihre Hand streckte sich nach dem Stoff aus, doch ihre Bewegung war langsam, absichtlich unbeeilt, als wollte sie jede Sekunde zur Qual und Versuchung zugleich machen. Als sie sich vorbeugte, um ihn mir zu entwinden, zog mich ihre Nähe in den Abgrund.  

„Ich vermisse es, mich in dir zu verlieren“, hauchte ich an ihrem Ohr, ließ meine Worte wie eine verbotene Berührung über ihre Haut streifen.  

Ihr Atem stockte. Einen Augenblick lang zögerte sie, dann entglitt ihr ein Geständnis, zerbrechlich und doch glühend: dass auch sie es vermisste, doch die Angst presste an ihre Rippen. Angst vor ihrem Mann, vor dem Entdecktwerden, vor den Folgen, die alles zerstören würden.  

Meine Antwort war ruhig, gewiss, von waghalsiger Verheißung durchtränkt. „Wenn wir vorsichtig sind“, sagte ich, „wird niemand je davon erfahren.“  

Ich wandte mich ab, zwang mich zur Tür, sah jedoch ein letztes Mal zurück. Da stand sie, hin- und hergerissen zwischen Widerstand und Verlangen, und auf ihren Lippen lag dieses sündige Lächeln, nach dem ich mich verzehrt hatte.

Zwei Nächte später trieb mich das Verlangen zurück zu ihr. Punkt acht Uhr dreißig stand ich hinter meiner Tür, die Geduld bis aufs Äußerste gespannt, während ich durch den Spion beobachtete, wie ihr Mann das Haus verließ. Kaum war er verschwunden, glitt ich hinaus in den Flur, mein Herz schneller als meine Schritte. Ich klopfte, legte ein dünnes Tuch der Gelassenheit über das brodelnde Begehren in mir, als sie öffnete.  

„Frau Rodriguez,“ sagte ich, mir künstliche Förmlichkeit überstülpend, „hätten Sie vielleicht Wechselgeld für einen Zwanziger?“ Meine Ausrede war durchsichtiger als Glas, aber das spielte keine Rolle.  

Ihre Lippen formten eine bedachte Antwort, sie bat mich zu warten, ihre Stimme leise, während sie die Tür wieder schloss. Doch das Schloss klickte nicht. Diese stumme Erlaubnis war alles, was ich brauchte. Ich drückte die Tür auf und trat in die warme Luft ihres Hauses.  

„Hallo,“ flüsterte ich, jedes Silbenpaar schwer vor Bedeutung.  

Ihre Augen weiteten sich, zerrissen zwischen Verlangen und Angst, doch das Feuer darin war nicht zu ersticken. „Wir dürfen nicht,“ hauchte sie, ihr Blick flatterte nervös in Richtung des Zimmers, in dem ihre Kinder schliefen. „Mein Mann kommt bald zurück.“  

Ein tiefes, langsames Lachen entwich meiner Brust – neckend, sicher, verführerisch. „Dann werde ich schnell sein,“ versprach ich.  

Sie senkte den Blick, ihre Lippen leicht geöffnet, der Atem stotternd. Dieses Zögern, dieses flackernde Aufgeben – ich wusste im selben Augenblick, dass sie längst wieder die Meine war.  

Ich trat näher, bis ich die Wärme ihrer Haut spüren konnte, den feinen Zittern ihres Atems. Meine Hand glitt unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht, und dann stürzten unsere Münder ineinander. Ihre Lippen krallten sich an meinen, öffneten sich sofort, ihre Zunge drängte vor, sog begierig meinen Geschmack auf und jagte ein zuckendes Pochen durch meinen Körper. Sie küsste, als müsste sie ertrinken – dringend, berauschend – und die kleinen, feuchten Bewegungen ihrer Zunge gegen meine lösten jede Spur an Kontrolle, die ich mir eingebildet hatte.  

Ihre Hand glitt nach hinten, krallte sich in meinen Hintern, ihre Nägel stachen durch den Stoff meiner Hose. Die scharfe Süße dieses Schmerzes trieb mich nur noch weiter an. Ich riss den Kuss für einen Augenblick los, unsere Stirnen aneinander gelehnt, unsere Blicke verschmolzen in einer Glut, die tausendmal mehr sagte als Worte.  

Mit hastigen Fingern arbeitete ich die Knöpfe ihrer Bluse auf, einen nach dem anderen, bis elfenbeinfarbene Haut zum Vorschein kam – sanft leuchtend, unwiderstehlich. Als ihr BH meinem Griff nachgab, füllten sich meine Hände mit ihren Brüsten – warm, prall, vollkommen. Ich umschloss sie, neckte die dunklen Spitzen mit kreisenden Fingern, kniff spielerisch, bis ein weiches Seufzen sich zwischen uns in die geladene Luft ergoss. Der Laut durchzuckte mich, roh, ungeschützt, und ich wollte mehr davon.  

Meine Hände glitten tiefer, packten ihre Hüften und zogen sie ganz an mich. Der harte Druck meiner Erregung gegen ihren Unterleib entrang ihr ein erschrockenes Keuchen, ihr ganzer Körper bebte zwischen meinen Armen. „Oh Gott,“ hauchte sie, ihre Stimme heiser vor Lust, „du machst mich verrückt nach dir. Ich bin schon ganz nass.“

Ihre Augen, dunkel vor Verlangen, gaben mir ein knappes Nicken, als ich heiser an ihrem Ohr raunte: „Bist du jetzt feucht für mich?“ Unter meinen Händen ergaben sich ihre Jeans, glitten ihre Schenkel hinab, bis sie sich unten um ihre Knöchel verfingen. Ihr Slip – schwarz, schlicht, und doch unendlich provokant – folgte, streifte von ihrer Haut und enthüllte das seidige Drehen ihrer Locken, die kostbare Hitze rahmend, nach der ich lüstern brannte.  

Langsam zog ich meine Hand von ihrem Knöchel nach oben, legte meinen Weg mit bedachter Zärtlichkeit über die glatte Länge ihres Schenkels, bis meine Finger die warme Nacktheit zwischen ihren Beinen streiften. Doch ich verweilte nicht – ließ meine Bewegung weitergleiten, über den Bogen ihres flachen Bauchs, ihre Brüste, bis nur noch meine Fingerspitze an ihren Lippen ruhte. Sofort nahm sie mich auf, sog mich ein, ihre Zunge kreiste, neckte, imitierte mit köstlicher Süße den Kuss, den wir gerade geteilt hatten. Die feuchte Hitze ihres Mundes raubte mir beinahe den Stand, ihr leiser, inniger Laut vibrierte durch meinen ganzen Körper.  

Meine Lippen fanden den zarten Schwung ihres Ohrs, Worte fielen rau und heiser. „Ich werde dich ganz ausziehen, und ich werde jede Stelle von dir kosten.“ Es war ein Satz, gestohlen aus einem fremden Moment – doch ihr Lachen, weich, kehlig, ungespielt, zeigte mir, dass er traf, dass er die angespannte Schwere für einen Herzschlag löste.  

Doch das Lachen starb, von Dringlichkeit abgelöst. Ihre Stimme sank zu einem Flüstern, ungeübt, bebend, aber bestimmt. „Wir haben nicht lange. Mein Mann...“ Sie beendete den Satz nicht, doch wir beide kannten das Risiko. Und gerade diese Gefahr fütterte das Feuer zwischen uns, ließ es gieriger, unstillbar brennen, zwang uns, jeden winzigen Rest von Zeit auszukosten.  

Behutsam drängte ich sie nach unten, meine Hände ruhend auf ihren Schultern, als wäre ich dabei, sie einem heiligen Akt zu weihen. Als ihre Lippen sich für mich öffneten und die heiße Enge ihres Mundes meinen Schwanz umschloss, verlor ich mich fast schon in diesem ersten verbotenen Augenblick. Sie hielt mich fest, ihre Zunge malte spiralförmige Bahnen, langsam, bedächtig, nicht hetzend, nur genießend – und die Sogkraft, Gott, dieser Saugreiz, war reine, süße Qual. Ein kehliges Stöhnen brach aus mir hervor, rau, unkontrolliert. „Verdammt... du bist nicht von dieser Welt.“  

Doch ich konnte nicht lange ohne ihren Geschmack sein. Ich zog sie wieder hoch, verschloss ihren Mund mit meinem in einem Kuss, der nach Sex und Glut roch, lang, andächtig, fast ehrfürchtig. Dann drehte ich sie in meinen Armen, führte sie nach vorn, bis sie sich über die glatte Arbeitsplatte beugte, ihren Körper dargeboten, ihren Rücken gespannt vor Erwartung. Meine Finger fanden den Weg zwischen ihre Schenkel, glitten mühelos in ihre triefende Mitte. Sie war nass, flüssiges Feuer schmiegte sich an mich, und das schamlos schmatzende Geräusch ließ mich jede noch so kleine Spur von Beherrschung verlieren.

Ich drängte mich gegen sie, ließ meine Härte ihren Eingang finden, und mit einem verzweifelten Stoß füllte ich sie aus. Ihr Schrei—tief, kehlig, ungezügelt—fuhr mir wie ein Blitz durch die Glieder. Sie klammerte sich an die Kante, suchte Halt, während ihr Körper mich mit jedem Stoß tiefer sog, enger, samtiger, als ich es mir je hatte erträumen können. Ekstase explodierte entlang meiner Wirbelsäule, raubte mir den Atem, und ich beugte mich über sie, verlor jeglichen klaren Gedanken, während meine Hüften härter und fordernder in sie stießen.  

Meine Hand verstrickte sich in ihrem Haar, zog sanft, zwang ihren Kopf zurück, damit ich das gebrochene, sehnsüchtige Wimmern hören konnte, das sie mir schenkte. „Fuuuck... ja...“, stöhnte sie, ihre Stimme ein sündiges Flehen, das jeden Rest von Vernunft auslöschte. Ich konnte nicht anders—ich stieß schneller, rücksichtsloser, das Verlangen zwischen uns fiebrig, unstillbar. Zwischen ihren Atemzügen murmelte sie mahnend, erinnerte mich an die Gefahr jenseits dieser Wände. Ihr Ehemann. Ihre Warnung. Doch ich war trunken von ihr, unfähig, nachzugeben. „Ich kann nicht,“ keuchte ich an ihrem Ohr. „Du fühlst dich zu verdammt gut an.“  

Und dennoch drängte etwas in mir, innezuhalten. Ich hielt still, auch wenn mein Körper dagegen schrie. Sie wandte den Kopf, Verwirrung in ihrem Blick. „Was ist los?“  

Langsam glitt ein gefährliches Lächeln über meine Lippen. „Ich weiß, wie wir es schneller machen.“  

Ich zog mich aus ihr zurück, ließ meine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten, sammelte ihre Feuchtigkeit. Träge strich ich sie über die Rundung ihres Hinterns, kostete ihr aufgerissenes Keuchen. Mein Finger drückte sich an ihren engeren Eingang, schob sich gerade so weit hinein, dass ihr Körper von der unerwarteten Dehnung erbebte, während die geschwollene Spitze meines Schwanzes ungeduldig an ihrer triefenden Hitze rieb. Sie schauderte unter mir, ungeduldig, am Rand des Abgrunds, und ich war gerade dabei, mich wieder in sie zu versenken, als das scharfe Knallen der Tür uns jäh voneinanderriss.  

Er war da. Ihr Mann. Erschien plötzlich in der Küche, schreitend, während er etwas vor sich hinmurmelte, das er vergessen hatte. Wir erstarrten beide, hielten die Luft an, unsere Glieder zitternd im unmöglichen Gemisch aus Angst und Verlangen. Sein Blick glitt durch den Raum, ohne Verdacht, bis er fand, wonach er gekommen war. Mit lässiger Ruhe kündigte er an, in einer Stunde zurückzukehren, und dann—so einfach—war er wieder verschwunden.  

Stille. Schwer, zitternd, unerträglich erotisch. Wir standen wie eingefroren, verschmolzen von Gier und der Gefahr, erwischt zu werden, die Luft zwischen uns geladen wie eine dräuende Gewitterfront.  

Ein nervöses, scharfes Lachen brach aus mir, schwoll rasch an, rollte frei, gelöst. Einen Herzschlag später lachte auch sie, ihr Kichern perlte auf, verflocht sich mit meinem, löste die schneidende Spannung, die die beinahe-Entdeckung hinterlassen hatte. Ich krümmte einen Finger, zog sie zu mir heran. Doch sie neigte nur spielerisch das Kinn und schüttelte den Kopf, herausfordernd, die Augen im schelmischen Glanz.  

„Nein,“ neckte sie, ihre Stimme tänzelnd, ihre Augen funkelnd. „Du kommst zu mir.“

Also tat ich es. Ich sank auf die Knie und kroch langsam zu ihr hin, jedes meiner Bewegungen gedehnt, als wolle ich die Erwartung bis zum Äußersten spannen. Die Luft zwischen uns war geladen, vibrierend, gespannt wie ein Draht, kurz davor zu reißen. Als ich sie erreichte, ließ ich sie sich drehen, rutschte hinter sie, meine Hände fest auf ihre Hüften gelegt, als wären sie mein Besitz. Mit bedächtiger Entschlossenheit drängte ich mich gegen ihren engen Eingang, die Spitze glitt hinein, empfangen von einem scharfen Keuchen—ein Widerstand, ein Aufgeben, beides zugleich.  

Ihr Körper verschlang mich Zentimeter um Zentimeter. Meine Hand wanderte tiefer, Finger tasteten in ihre triefende Wärme, sammelten die Feuchtigkeit, die sie verschwenderisch verströmte. Ich strich sie über die dicke Härte, die noch nicht in ihr verschwunden war, und drückte dann tiefer, unaufhaltsam, bis ich vollständig in ihr versenkt war.  

Der Laut, der ihr entkam, zerriss mich innerlich. Ihr Mund öffnete sich, die Lider flatterten, und ein bebendes „Jaaah...“ drang heraus, rau vor Lust. Sie umklammerte mich so eng, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte. Und dann tat ich es auch nicht mehr—heftig, schnell, unaufhaltsam, mein Befreiungsschub überrollte uns, während meine Hüften weiter in kurzen, dringenden Stößen zuckten. Jeder Muskel vibrierte von der Intensität, ihr Körper umschloss mich wie ein glühender Ofen, den ich niemals verlassen wollte.  

Als ich mich schließlich aus ihr löste, war ich zerstört, jeder Nerv brannte noch. Sie sackte nach vorn auf den Boden, Glieder schlaff, erschöpft, ertrunken in Befriedigung. Ich ließ mich über sie sinken, bedeckte sie mit meinem Gewicht, hauchte einen Kuss auf ihre feuchte Schulter. Ihr Atem war ungleichmäßig, ihre Brust bebte noch immer unter mir.  

„Das,“ murmelte ich heiser an ihrem Ohr, halb triumphierend, halb verwundet, „war noch besser als das erste Mal.“  

Ihre einzige Antwort war ein zitterndes Nicken, der Mund leicht geöffnet im ungläubigen Nachhall, noch gefangen im Nachglühen.  

Und dann—wie ein Stein, der Glas zerschmettert—schnitt eine Stimme quer durch den Raum. Scharf. Weiblich. Ungläubig.  

„Oh mein Gott.“  

Mein Kopf ruckte hoch, und da stand sie. Anna. Ihre beste Freundin.  

Ich hatte nicht einmal gehört, wie sich die Tür öffnete.  

Sie stand wie angewurzelt, starr vor Entsetzen, ihre Augen weit aufgerissen, dann verengt vor blankem Grauen beim Anblick der Szene. Maria lag ausgestreckt, die Beine geöffnet, glänzend von dem Chaos, das wir einander hinterlassen hatten. Mein Schwanz war noch feucht, abstoßend unverschämt aufgerichtet, während ich hastig versuchte, mich aufzurichten.  

Annas Schock verwandelte sich blitzschnell in Wut. Worte schossen aus ihrem Mund, ein schneller Strom aus Spanisch, jedes Silbenfeuer lodernd vor Zorn. Mein dürftiges Schulwissen reichte kaum, aber die Bedeutung brannte sich mir unausweichlich ein. Puta. Cochina. Basura. Jedes Wort wie eine Klinge geschleudert.  

Endlich wechselte sie ins Englische zurück, jedes Wort ein Dolchstoß. „Was zur Hölle machst du da? Du Schlampe—hörst du mich? Du verdammte Schlampe! Wie konntest du nur?“ Ihr Blick bohrte sich vernichtend in Maria, dann packte er mich mit derselben giftigen Wut.

„Und du—“ fauchte sie, die Stimme bebend vor aufgestauter Wut. „Wer zur Hölle bist du? Und was zur Hölle glaubst du, dass du hier machst, während du sie fickst?“  

Mir entwich jede Farbe aus dem Gesicht, als würde mein Blut in den Boden fließen, leer und benommen zurücklassend. Doch dann brach Marias Lachen in die Spannung hinein, ein Funke, der trockenes Holz entzündet. Ungläubig drehte ich mich zu ihr – sie lachte. Nicht versteckt, nicht beschämt, ihr Körper noch immer glänzend von meinem Saft – und trotzdem lachte sie. Und dann, unfassbarerweise, stimmte Anna mit ein. Erst hatte ihre Entrüstung wie glühende Wut gewirkt, doch im nächsten Atemzug sank ihre Hand an die Lippen, ihre Schultern bebten, und frei, ungezähmt, kam ihr Lachen hervor.  

Benommen stolperte ich ein paar Schritte zurück, brauchte Abstand, weil alles unwirklich wirkte—als hätte sich der Boden verschoben und ich keinen Halt mehr. Mein Blick sprang zwischen ihnen hin und her, suchte nach einem Muster, nach einem Sinn für das, was sich vor mir entfaltete.  

Maria richtete sich auf, unbeeindruckt, jede Bewegung bedächtig, voller selbstverständlicher Gewissheit. Schritt für Schritt näherte sie sich Anna, bis nur noch der Hauch ihres Atems dazwischenlag—und dann glitt ihre Hand nach unten, fest zwischen Annas Schenkel, presste die warme Wölbung ihres Geschlechts durch den enganliegenden Stoff. Meine Augen verengten sich instinktiv, als müsste ich genauer hinsehen, um zu begreifen. Ein nervöses Grinsen zitterte auf meinen Lippen, halb Staunen, halb Schock, der heiß und flackernd durch meine Nerven strömte.  

Ihre Blicke verhakten sich ineinander, loderndes Einverständnis ohne Worte, bis Maria mit einem sündigen Lächeln ihre Wahrheit offenbarte: „Anna und ich ficken schon seit Jahren.“  

Die Worte detonierten langsam, Stück für Stück ordnete sich meine Verwirrung zu einem begreifbaren Bild. Alles war geplant, ich war in ihre Umlaufbahn gezogen worden. Und nun war ich mehr Zuschauer als Mitspielender—eingeladen, verlockt, aber nicht mehr Herr der Lage.  

Marias Hand malte weiter kreisende Bahnen, streichelte Anna durch den dunkler werdenden Stoff, der ihr Verlangen verriet. Anna zog sie enger an sich, eine Hand um Marias Taille, die andere wanderte zu den Brüsten ihrer Freundin, fingerte an den harten Spitzen, verdrehte sie spielerisch durch den dünnen Stoff.  

Ihre Stimme brach die gespannte Stille, scharf und voll neckender Lust: „Ich habe gehört, du liebst es, Marias Nippel zu quälen.“ Der Mund verzog sich zu einem frechen Lächeln. „Sie sind doch unwiderstehlich, nicht wahr? Ich liebe es, wenn sie sich in meinem Mund versteifen. Und du? Liebst du es auch?“  

Das Geständnis entrang sich meiner Kehle, leise, tief, beinahe ehrfürchtig: „Ja. Das tue ich.“  

Maria lachte voller Wissen, sanft und doch triumphierend. „Nun, Annas sind ebenso köstlich.“ Verspielt zog sie am Saum und schob Annas Shirt hoch. Gehorsam hob Anna die Arme, ließ es über sich hinwegstreifen, bis die weiße Spitze ihres BHs aufblitzte. Ihre Brüste, voll und reif, drängten gegen die zarte Spitze, und mein Puls raste bei dem Anblick.  

Wie von einer unsichtbaren Hand gezogen, glitt ich näher, jede Erinnerung an meine eigene Nacktheit vergessen. Als ich vor ihnen stand, beugte ich mich zu Anna vor, meine Stimme kaum hörbar: „Hallo.“

Ihre Lippen krümmten sich, ruhig und gelassen, als wären meine Nacktheit – und die flammenden Umstände – nichts weiter als selbstverständlich.  

„Hi“, hauchte sie, ihre Stimme samtig, rauchig.  

Unsere Münder fanden sich in einem Kuss, zart und zugleich überwältigend intim. Ihr Lippenstift färbte meine Lippen purpurrot, ihre Zunge strich langsam über die meine, genießerisch, unaufgeregt. Alles um uns herum versank, verblasste im Hintergrund, während der Moment selbst von einer süßen, fast beunruhigenden Zärtlichkeit durchtränkt war.  

Maria durchbrach das Schweigen, ihre Stimme spielte zwischen neckend und bestimmend, zog mich tiefer in ihr Spiel hinein. Sie führte meine Hand hinab, drückte meine Handfläche fest gegen Annas Hitze. Der Stretchstoff war durchnässt, klebte an ihr, und die feuchte Wärme ließ keinen Zweifel: sie war bereit, erregt, offen. Die Erkenntnis brannte in mir wie ein loderndes Feuer, und alles, was mir blieb, war, mich darin zu verlieren – atemlos, ausgeliefert, bereit, mich dem hinzugeben, was auch immer folgen würde.  

Anna ließ ihre Hand sinken, umfasste meinen Schwanz mit selbstsicherem Griff. Ihre Finger bewegten sich langsam, fordernd, glitten über mich hinweg, geschmeidig von den Resten meines früheren Samenergusses, ließen meine Härte erneut anschwellen. Jeder Strich raubte mir den Atem, Desire flackerte scharf, unerträglich dringend.  

Maria war das Gegenstück zu diesem hingebungsvollen Rhythmus – pragmatisch, fokussiert, ungerührt – während ihre Finger Annas Hose über die Hüften zogen, gespannte Haut enthüllend, golden schimmernd im gedämpften Licht. Die Luft zwischen uns war schwer, vibrierend von hemmungsloser Hitze, von schockierendem Begehren, vom Wissen, dass längst jede Grenze gefallen war.  

Anna stand da, unverhüllt, kompromisslos roh. Sie hatte sich keine Unterwäsche gegönnt – und als ich das dichte, dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln sah, zog sich etwas heiß und animalisch in mir zusammen. Mein Handrücken wanderte wie von selbst dorthin, Finger vergruben sich in ihrem wilden, seidigen Haar, drangen tiefer, bis sie den glitschigen Puls ihrer Lust fanden. Sie antwortete mit einem dunklen, atemheißen Laut, drängte sich enger an mich, sodass ihr Atem sengend an meinem Ohr entlangstrich.  

„Ich hab gesehen, wie du Maria’s behaarte Muschi angeschaut hast“, flüsterte sie, ihre Stimme samtweich und wissend. „Du hast es geliebt, oder?“  

Die Wahrheit brach aus mir hervor, rau und leise. „Ja. Oh Gott, ja. Woher wusstest du das?“  

Ihre Lippen folgten der Linie meines Ohrs, und in ihrem Grinsen lag ein unausgesprochener Sieg. „Ich hab jede Sekunde zugeschaut.“  

Ich hatte kaum Zeit, den Sinn ihrer Worte zu erfassen, da sank Maria bereits mit geübter Eleganz vor mir nieder. Ihr Mund umschloss mich, heiß und nass, ihre Lippen eng, ihre Zunge ein kunstvolles Spiel aus Druck und Hingabe, das mich beinahe die Kontrolle verlieren ließ. Mein Blick suchte den von Anna, fand ihn dunkel, gierig, spiegelnd. Meine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.  

„Sie ist unglaublich, nicht wahr? Ein kleines perfektes Lutschmädchen.“  

Annas Blick glitt nach unten, gebannt, ihre Stimme neckisch, aber schwer von Einladung. „Sag mir – wie schmeckt sein Sperma?“  

Ich hielt sie fest, spiegelte ihr Lächeln. „Warum probierst du es nicht selbst?“  

Ihre Entscheidung kam ohne Zögern. Sie zog Maria zurück und glitt neben sie hinab, umschloss mich mit ihrem Mund. Der Schock raubte mir die Luft – ihre Lippen weich, ihre Zunge gierig, unersättlich, als hätte sie viel zu lange Hunger danach gehabt.

Maria erhob sich anmutig, ihre Augen suchten die meinen. „Bist du wütend auf mich?“, fragte sie.  

Ich verbarg mein Grinsen hinter gespielter Strenge und erwiderte tonlos: „Ja – ich bin stinksauer.“  

Die Maskerade zerbrach sofort; wir lachten beide, heiß und atemlos, während unser Blick wieder nach unten sank, wo Anna mich mit unstillbarem Hunger verschlang. Maria beugte sich näher, ihr Flüstern neckend, herausfordernd.  

„Sag’s mir... ist sie besser als ich?“  

Ich schüttelte den Kopf, grinsend, auch wenn die Wahrheit mir fast über die Lippen kam. „Nein,“ log ich glatt, obwohl jedes Beben der Lust verriet, dass Anna ihrer ebenbürtig war.  

Marias Stimme durchschnitt die fiebrige Stille, angespannt, beinahe dringlich. „Anna, @@@@ kommt jeden Moment zurück.“  

Anna erhob sich mit bedächtiger Anmut, eine geschmeidige, katzenhafte Langsamkeit in jedem ihrer Schritte, ehe sie sich über die Lehne des Sofas beugte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, halb verhüllt von Lidern, voller Schalk, während ihre Hände zurückglitten, um sich zu spreizen, sich völlig entblößend in schamloser Einladung. Der Anblick ihres geschwollenen Geschlechts und der üppigen Rundung ihres Hinterns raubte mir den Atem, ein jäher Stoß von Gier durchflutete mich.  

Maria, unermüdlich die Anstifterin, umschloss wieder meinen Schwanz, ihre Hand fest, zugleich fordernd und verführend. Sie führte mich zu Anna, richtete mich gegen ihre feuchte Hitze, bis die geschwollene Spitze meiner Eichel an ihrem Eingang drückte. Mit einem Schub ihrer Hand glitt ich hinein, tief, ganz in sie hinein. Annas Körper nahm mich auf, weich und offen, ihre Muschi dehnbar, willig, doch nicht so eng, wie ich es erhoffte. Trotzdem stieß ich in gemessenem Rhythmus, unfähig, dem Anblick ihres geöffneten, sich mir darbietenden Körpers zu widerstehen.  

Ich lehnte mich dicht zu Maria, ließ meine Frage leise an ihr Ohr fallen. „Meinst du, sie lässt mich ihren Arsch nehmen?“  

Maria hob den Kopf, ihre Augen loderten vor Herausforderung. Kein Flüstern – vielmehr sprach sie es voller Hitze und Schamlosigkeit laut aus. „Anna, er will dich in den Arsch ficken.“  

Anna lachte sanft, fast gleichgültig, als wäre es nichts Besonderes. „Gut,“ entgegnete sie trocken. „Unten spüre ich dich sowieso kaum.“  

Ihre Worte trafen mich wie Benzin auf offener Flamme.  

Ich zog mich aus ihrer Muschi zurück und setzte mich an ihrem engen Ring an. Langsam, vorsichtig drückte ich vor, spürte, wie ihr Widerstand nachgab, wie ihr Körper mich fest umschnürte, während ich tiefer, immer tiefer in sie eindrang. Ein kehliges Stöhnen entrang sich meiner Brust bei diesem unvergleichlichen Griff, eine samtige, heiße Klammer. Meine Hüften begannen sich zu bewegen, gezielte Stöße, die erst ihren Ring reizten und dann wieder bis zum Grund in sie stießen.  

Doch Maria begnügte sich nicht mit Zuschauen. Sie sank neben uns auf die Knie, beugte sich vor und ließ ihre Zunge dorthin gleiten, wo unsere Körper eins wurden. Ihre feuchten, spielerischen Striche leckten über Annas gedehnten Ring, über meinen Schaft beim Zurückziehen – so roh, so verschwenderisch, dass mir beinahe der Halt entglitt.

Annas Stimme erhob sich, nicht mehr gleichgültig, sondern brennend vor Verlangen, ihre Schreie zerbrachen mit jedem Stoß. „Oh Gott—oh ja—ich komme—fick ja, ich komme—ahhh... sí, sí, sí! Fick mich. Fick meinen Arsch!“  

Maria schnurrte an meinem Ohr wie ein dunkler Zauber, lockend, beschwörend. „Tu es, Baby. Komm für mich. Gib’s ihr. Füll sie.“  

Annas Arsch zog sich noch enger um mich zusammen, ein pulsierender Schraubstock aus Wärme, als ihr Orgasmus sie erschütterte, ihre Schreie taumelnd in delirisches Stöhnen. „Ich komme—oh Gott, Maria—ich kommeee!“  

Ihr Körper melkte mich, zog mich unaufhaltsam über den Punkt der Rückkehr, bis sich mein heißer Samen explosionsartig in ihr ergoss. Ich zerfiel in dieses Glück, jede Faser vibrierte, die Welt schrumpfte auf den süßen, scharfen Moment der Hingabe.  

Als ich schließlich den Kopf hob, blitzten Marias Augen vor schalkhafter Befriedigung. Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttisch-verführerischen Lächeln. „Wie fühlt es sich an?“  

Anstatt zu antworten, griff ich nach ihr, schob einen Finger zwischen ihre Pobacken. Ein überraschter Kehlenton entfuhr ihr, ihr Körper spannte sich für einen Herzschlag an, bevor sie schmelzend nachgab. Ein kehliges, ungefiltertes Stöhnen glitt über ihre Lippen. „Ja...“  

Ich bewegte meinen Finger in ihr, langsam, drängend, durch ihren engen Widerstand rau, nahm sie in Besitz auf eine Art, die sie erzittern ließ. Währenddessen hämmerte ich weiter in Anna, meine Hüften schwer, getrieben von der Reibung, vom Anblick beider Frauen, die unter meiner Berührung zerfielen—tiefer, härter.  

Der Druck baute sich rasend schnell auf, meine Stimme zerkratzt, heiser, als ich gestand: „Gott, ich will gleich wieder kommen.“  

Annas Kopf drehte sich leicht, ihre Stimme ein rauchiges Flüstern, dick vor Hitze. „Komm für mich, Baby. Lass los für mich...“  

Ich lehnte mich zurück, mein Körper straff vor Spannung, stieß tief hinein und hielt, während es mit Gewalt durch mich hindurchbrach. Der Atem erstickte mir in der Brust, ein heiseres Keuchen entwich, als gleißend heiße Wogen sich in ihr ergossen. Ich blieb reglos, verloren in der scharfen, alles verzehrenden Glückseligkeit.  

Marias Stimme schnitt durch den Nebel, dunkel, unerbittlich, Einforderung pur. „Komm für mich, Baby... gib’s mir...“ Der Klang, diese gierige Befehlslust, riss mich tiefer in den Moment hinein.  

Annas Antwort kam als bebendes Flüstern purer Erfüllung. „Hat er schon.“  

Marias Augen funkelten vor Schalk, als sie sich zwischen uns schob. Mit geschmeidiger Eleganz löste sie meinen Schwanz aus Annas engem Griff und ohne zu zögern nahm sie mich in den Mund. Ihre Zunge glitt über mich, heiß und gierig, leckte jede Spur, die an meinem Schaft haftete, spielte selbst mit dem glänzenden Rest an Annas Rim. Ihr Mund bewegte sich in einem hungrigen Rhythmus, saugend, kostend, fordernd.

Anna erhob sich schwankend, ihre Beine zitterten, doch ihre Lippen fanden die meinen mit plötzlicher Dringlichkeit. Der Kuss war tief und verzehrend, zugleich süß und roh, ihr Mund schmeckte nach Wärme und Salz. Dann wandte sie sich Maria zu – und was zwischen ihnen aufloderte, war ungezähmt. Ihre Lippen prallten aufeinander, ihre Zungen verflochten sich, ihre Körper pressten sich fest zusammen. Es war zugleich zärtlich und schamlos, das feuchte Vermischen von Atem und Hunger eine so wilde Intimität, dass ich nur zurücktreten und zusehen konnte.  

Maria schob den Geschmack von mir in Annas Mund, und Anna brachte ein kleines, würgendes Geräusch hervor, als ob es sie überwältigte, doch statt zurückzuweichen, versank sie tiefer in den Kuss, ergab sich der Intensität. Sie hielten sich fest, ihre Münder verschlangen einander, als wäre dieser Akt selbst schon ein Höhepunkt.  

Als sie sich schließlich lösten, waren ihre Lippen geschwollen, ihre Wangen feuerrot, ihre Augen schwer vor geteilter Sättigung. Ein kaum merkliches Lächeln wanderte zwischen ihnen hin und her – wortlos, doch voll Bedeutung.  

Dann richtete Anna ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich, ihr Atem unstet, ihre Hand griff nach unten und umschloss meinen schlaffer werdenden Schwanz. Sie streichelte mich sanft, verteilte die letzten feuchten Spuren über ihren eigenen Schoß, schmierte sie über ihre Lippen und Falten, als würde sie sich damit zeichnen. Ihre Stimme war heiser, dunkel und fuhr mir direkt unter die Haut. „Beim nächsten Mal... sollst du in meine Pussy kommen.“  

Ich konnte nur langsam nicken, noch immer benommen, mein Puls träge von der Nachwirkung dieser Intensität.  

Maria, standhaft selbst im Nachglühen, durchbrach die Stille mit ruhiger Entschlossenheit. „Ich muss gehen,“ sagte sie, ihre Stimme gelassen trotz des Sturms, der noch immer im Raum hing.  

Die Realität kehrte abrupt zurück, und mit einem schnellen Blick auf meine Uhr stimmte ich zu, zog mich aus dem Nebel. „Ja. Ich auch.“ Ich schlüpfte hastig in meine Kleidung, meine Bewegungen unbeholfen, doch zielstrebig, getrieben von dem Wunsch zu verschwinden, bevor sich der Moment in etwas Gefährlicheres verwandelte.  

Doch gerade als ich mein Shirt über den Kopf zog, durchschnitt das Geräusch einer sich öffnenden Tür die fragile Stille. Er war zu Hause.  

Marias Fassade schnappte augenblicklich ein – makellos. „Hallo,“ rief sie mit glatter Stimme, leicht und ohne jede Spur des inneren Sturms. Sie glitt ihm entgegen, zog seinen Blick auf sich und lenkte ihn mühelos mit beiläufigem Charme in die Küche.  

Es verschaffte uns genau das Zeitfenster, das wir brauchten. Anna packte meinen Arm, und gemeinsam bewegten wir uns hastig, lautlos, schritten über die Schwelle und hinaus in die Nacht. Die Luft draußen biss kühl gegen unsere Haut, doch das Knistern dessen, was wir getan hatten, pumpte noch immer heiß durch unsere Adern, während wir verschwanden – ungesehen, unversehrt – mit dem Nachhall verbotener Glut, der weiter zwischen uns brannte, während wir in der Dunkelheit verschwanden.
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Engerer Kreis
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James wird von der Freundin seiner Mutter verführt.
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Der verschwommene, träge Morgennebel hielt mich noch umfangen, als ich blinzelnd erwachte – dieses langsame, widerwillige Loslassen des Schlafs, das einen am liebsten ewig unter der Decke halten würde. Im Haus war es still, nur das gedämpfte Brummen des Kühlschranks lag in der Luft. Ich wusste, ohne hinzusehen, dass Mom noch schlief. Um diese Uhrzeit schlief sie immer. Nach den langen Nächten im Diner – Gäste bedienen, zwischen Betrunkenen, Schlaflosen und müden Truckern jonglieren – brauchte sie jede Minute Schlaf, die sie kriegen konnte. Ihr Wecker würde sie rechtzeitig wecken; auf den vertraute sie beinahe so sehr wie auf sich selbst.  

Ich heiße James Cook – neunzehn, auch wenn ich mich morgens meist älter fühle, als hätte sich Verantwortung schon tief in meine Knochen eingestrickt. Mein Dad ist seit fast zehn Jahren tot, und eigentlich müsste ich längst am College sein. Aber ich blieb. Nicht, weil ich Angst hatte oder weil ich nicht weiterwusste – sondern aus Loyalität, aus einer rohen Dankbarkeit heraus. Mom hatte mich durch alles getragen. In ihrer Nähe zu bleiben, ihr zu helfen, wo ich konnte, fühlte sich an wie ein Versuch, eine Schuld zu begleichen, die niemals wirklich zu tilgen war.  

Ich strich mir müde über das Gesicht, rieb den Schlaf aus den Augen. Sie brannten leicht, dieses unruhige, helle Blau, von dem Mom immer sagte, es erinnere sie an Dad. In dem schummrigen Licht meines Zimmers zog ich mich an: Jeans über die noch warme Haut, ein verwaschenes T-Shirt über den Kopf. Das Badezimmer erschien mir viel zu weit weg, doch ich schleppte mich trotzdem hin, erledigte die kleinen, gewohnten Handgriffe: mich erleichtern, Hände waschen, Zahnbürste gegen den abgestandenen Geschmack der Nacht.  

Die Arbeit wartete, wie immer. Der Friedhof war alles andere als glamourös – und würde es nie sein – aber er zahlte den Lohn. Sieben lange Stunden Rasenmähen, Schläuche ziehen, Unkraut rupfen. Arbeit, die die Muskeln betäubte und den Kopf frei ließ. Normalerweise musste ich um Punkt sieben anfangen, doch in dieser Woche war es anders gewesen. Kenton Wilbur, mein Chef, hatte das Seil etwas lockerer gelassen. „Ab zehn reicht“, hatte er gesagt, „aber bezahlt wird trotzdem der volle Tag.“ Kenton bellte seine Anweisungen mit derselben Energie, mit der er seinen alten blauen Van fuhr – laut, rücksichtslos, halb auseinanderfallend, und doch unmöglich zu überhören.  

Zurück in der Küche riss ich einen Zettel vom Block und kritzelte ein paar schnelle Worte: Bin bei der Arbeit. Hab einen schönen Tag. Bis später. Love, JC. Ein paar nachlässige Zeilen nur, aber vielleicht genug, um ihr beim Aufwachen ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Ich strich den Zettel glatt und legte ihn auf den Tisch – genau dort, wo er auf sie warten würde, still und geduldig.

Bevor ich ging, griff ich nach meinem kleinen Ritual – Äpfel. Immer Äpfel. Der schwere Beutel lag oben auf dem Kühlschrank, und ich steckte zwei davon in meinen Rucksack. Andere schworen auf Pop-Tarts oder Cornflakes, aber Süßkram am Morgen hielt bei mir nie lange vor. Ein biss in einen knackigen Apfel, und ich fühlte mich wach, geerdet, bereit, bevor der Tag mich in alle Richtungen zerrte. Mit der Tasche über der Schulter trat ich hinaus ins Morgenlicht, so vorbereitet, wie ich es eben sein konnte.  

Mit dem Beutel in der Hand zog ich die Tür hinter mir zu, das Klicken des Riegels hallte gedämpft im stillen Flur nach. Aus Gewohnheit drehte ich den Schlüssel, bis dieses leise Schnick mir versicherte, dass drinnen alles sicher war. Meine Schritte widerhallten, als ich die Holztreppe hinabging, beantwortet von ihrem vertrauten Knarren, einem Laut, mit dem ich aufgewachsen war.  

Auf halbem Weg fischte ich einen Apfel hervor und schlug die Zähne tief in die feste Schale. Das knackige Brechen erfüllte meine Ohren, und die reine Süße ergoss sich frisch über meine Zunge – beruhigend, vertraut, einfach. Ich kaute langsam, genoss jeden Bissen. Mom hatte mich schon vor Jahren „Apfelmann“ getauft, und der Name war mir geblieben. Es passte – schon als Kind war ich den Äpfeln mit einer wunderlichen Hingabe verfallen. Mit vier Jahren hatte ich überall Apfelkerne in die Erde gedrückt, überzeugt, ein ganzer Obstgarten würde aus dem Boden schießen, nur weil ich es wollte. In Wahrheit bekam ich höchstens erdige Fingernägel und ein paar kümmerliche Keimlinge, die nie lange überlebten. Doch diese kleinen Rituale erfüllten mich mit einer eigensinnigen Freude.  

Als ich die letzte Stufe erreichte, war vom ersten Apfel nur noch das nackte Gehäuse übrig, dessen Geschmack mir noch auf den Lippen lag. Ich biss schon in den zweiten, ohne auch nur langsamer zu werden. Draußen begrüßte mich ein Morgen, dessen Kühle über meine Haut strich; die Luft schmeckte frisch und metallisch, noch schwer vom Regen der Nacht. Dunkle Wolken trieben über den Himmel, und das glänzend feuchte Pflaster versprach, dass der Sturm noch nicht ganz verschwunden war. Es lag Spannung in der Luft, als hielte die Welt den Atem an.  

Ich wischte mir mit dem Handrücken eine Spur Saft vom Kinn, verspeiste den letzten Bissen und ließ das Gehäuse am Rand des Parkplatzes fallen. Genau in diesem Moment sah ich sie.  

Joy Holdman. Moms Freundin. Unsere Nachbarin. Sie war schon dabei, in ihr Auto zu steigen, hielt aber inne, als sich unsere Blicke trafen. Ihr Gesicht wurde weich, als entstünde zwischen uns ein stilles Band.  

„Auf dem Weg zur Arbeit?“, rief sie, ihre Stimme glatt und verspielt, mit einem warmen Tonfall, der selbst die gewöhnlichste Frage wie eine intime Geste wirken ließ.

„Der gleiche alte Ablauf“, antwortete ich mit einem lockeren Achselzucken, während ich näher driftete – und doch spürte ich bereits diese subtile Spannung in der Luft, ein stummes Ziehen, das mich unausweichlich zu ihr hinzog.  

Als uns nur noch eine Armlänge trennte, entdeckte ich die zarten Karten von Lachfalten, die ihr Lächeln einrahmten – Details, die ihre Schönheit nicht minderten, sondern vertieften. Dann streckte sie die Hand aus, ihre Fingerspitzen glitten wie eine federleichte Einladung über meinen Arm. Die Berührung verweilte, war mehr als bloße Freundlichkeit, und in diesem gedehnten Moment loderte ein scharfes, unübersehbares Bewusstsein tief in meiner Brust auf.  

„Die Sonne meint es gut mit dir“, murmelte Joy, während ihr Blick an meinem Körper entlangstrich und schließlich wieder zu meinem Gesicht zurückfand. „Diese Bräune steht dir.“ Ihr Lächeln vertiefte sich, warm und wissend, und ich verlor mich in dem leisen Weichwerden ihrer Augenwinkel.  

Joy war fünfundzwanzig, jung genug, um noch dieses lebendige Strahlen im Ausdruck zu tragen, und doch alt genug, um ihre Schönheit gezielt einzusetzen. Ihre Haut schimmerte in einem goldenen Ton, der ihr dunkelblondes Haar leuchten ließ; ihre blauen Augen – scharf, fast stechend – ließen sich nicht übersehen. Männer verfingen sich meist zuerst in ihrem Lächeln, im einladenden Schwung ihrer Lippen, doch es war die geschmeidige Fülle ihres Körpers, die sich in ihren Erinnerungen einbrannte. Sie war zierlich, kaum ein Meter fünfundsechzig, mit Kurven, die sich ohne Entschuldigung aufdrängten. Ihr Mund war voll, die Zähne ebenmäßig und weiß – und im Morgenlicht konnte ich nicht ignorieren, wie sich ihre Brustwarzen unerschrocken gegen den dünnen Baumwollstoff ihres eng sitzenden Shirts abzeichneten.  

Sie arbeitete morgens in demselben Diner wie meine Mutter, und doch schien Joy die Welt jedes Mal zu betreten, als hätte sie schon auf sie gewartet, sie herbeigesehnt – und die Welt nahm es immer sofort wahr.  

Dann hob sie die Hand erneut, träge, unbeeilt, und ließ ihre Fingerspitzen über meine Brust gleiten, als hätten sie jedes Recht, dort zu verweilen. Sie zeichnete langsame, absichtliche Muster, ihre Nägel streiften gerade so fest, dass sich meine Haut darunter anspannte. Eine Welle von Empfindung durchzuckte mich, ungewollt und elektrisch.  

„Du bist stärker geworden“, hauchte sie, ihre Worte mehr Anspielung als Feststellung, ihre Stimme samtig und kriechend wie ein geheimer Strom unter meiner Haut. Normalerweise hätte ich gelacht, es als ihre natürliche Flirtlust abgetan. Doch an diesem Morgen ... an diesem Morgen fühlte ich mich nackt unter ihrem Blick, als wäre die Luft zwischen uns zu etwas Gefährlichem und Süßem verdichtet.  

Sie verringerte den Abstand, trat so dicht an mich heran, dass ich ihren Atem schmecken konnte – warm, leicht nach Kaffee und einer Spur Süße. Mein Herz hämmerte wild und unregelmäßig in meiner Brust, ein Schlagen, das mich schwindlig machte.

Dann glitt ihre Hand tiefer. Dreist, ohne Zögern. Sie packte mich durch den Stoff meiner Jeans, ihre Finger legten sich mit geübter Gewissheit um meine wachsende Härte, sodass mir für einen Moment die Luft wegblieb. Jeder Muskel in mir spannte sich, festgehalten zwischen Verlangen und Beherrschung, während sie mit träge streichelndem Druck die Form meiner Erregung erforschte.  

Ein tiefer Atemzug entwich ihr, beinahe ein Flüstern an meinem Hals, ihre Worte verschwammen mit dem Hämmern meines Blutes in den Ohren. Ihre andere Hand drängte mich näher an sich, zog ihren Körper an meinen, bis das weiche Gewicht ihrer Brüste sich fest an meinen Unterbauch schmiegte. Die Reibung ihrer Kurven, die Hitze, die von ihr ausging, trieb mich weiter, härter, bis mein Denken sich auflöste in purer, pochender Lust.  

Ihr Mund streifte meine Haut—Kiefer, Kinn, ein Hauch von Berührung, neckend, verführerisch, ohne sich ganz zu nehmen—bis er schließlich meine Lippen fand. Der Kuss war fast unerträglich zärtlich, ein sanftes Streifen, das die Gier ihrer Hand unter dem Denim Lügen strafte. Noch keine Forderung, nicht jetzt. Vielmehr eine Einladung, verkleidet als Unschuld, ein leiser Donner, der mich erbeben ließ, im Wissen, dass sie soeben eine Grenze überschritten hatte, die sich nie wieder zurücknehmen ließ.  

Plötzlich wich sie zurück, so abrupt, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor, während ihr Nachhall noch durch meinen Körper pulsierte, jeder Nerv nach ihrer Rückkehr flehend, nach der Vollendung dessen, was sie entfacht hatte. Doch sie gab mir nichts mehr, nur ein Lächeln, ihre Lippen krümmten sich frech, während sie mir eine Kusshand zuwarf, verspielt und grausam zugleich.  

„Du solltest dich besser beeilen, sonst kommst du noch zu spät“, neckte sie, ihre Stimme leicht, fast singend, als hätte sie mich nicht gerade eben mit Händen und Mund bis ins Innerste erschüttert. In diesem Moment glitt mein Blick an ihr vorbei – und blieb an der kleinen Gestalt auf dem Rücksitz ihres Autos hängen. Lilly. Mit großen Augen, neugierig, still, voller unschuldiger Beobachtung.  

Joy folgte meinem Blick und lachte leise. „Lilly muss nicht mit ansehen, wie ihre Mommy den Verstand über den Jungen von nebenan verliert“, murmelte sie, ein Zwinkern hinterherwerfend, das mein Herz stolpern ließ. Meine Zunge fühlte sich schwer an, mein Hals zu trocken für Worte. Benommen stand ich da, zerrissen zwischen Verlangen und der plötzlichen Rückkehr der Wirklichkeit.  

Sie beugte sich näher, ihre Stimme sank zu einem verschwörerischen Wispern. „Deine Mom arbeitet doch gerade Nachtschicht, oder?“  

Alles, was ich zustande brachte, war ein langsames, dumpfes Nicken, während mir der Atem stockte.  

„Gut“, schnurrte sie, ihr Lächeln dehnte sich zu einem verheißungsvollen Schwung. „Vielleicht schau ich später vorbei. Bringe dich ins Bett.“ Die Art, wie sie es sagte—rauchig, berechnend—zog sich mir tief im Inneren zusammen. Dann legte sie einen Finger an ihre Lippen, wie ein Schwur auf ein Geheimnis. „Aber du darfst es niemandem erzählen. Das bleibt zwischen uns.“  

„Okay“, hauchte ich, rau, kaum hörbar, wie ein Geständnis, das viel zu lange in mir geschlummert hatte.

Ein weiterer Kuss flog von ihren Fingerspitzen zu mir herüber, ehe sie sich umdrehte, die Hüften wiegend, darauf bedacht, dass mein Blick ihr folgte, bis sie in den Fahrersitz glitt. Einen Atemzug später war sie verschwunden, doch die Luft vibrierte noch, meine Haut bebte unter dem Nachhall ihrer Berührung.  

Ich konnte kaum fassen, was ich ihr erlaubt hatte – wie sie mühelos jede Grenze durchbrochen hatte, die ich mir je aufgebaut hatte. Ich wusste nicht, ob ich mich schwach oder triumphierend fühlen sollte, doch ich zitterte, gefangen zwischen Erschöpfung und Rausch. Als ich in meinen alten, röchelnden Wagen stieg, war ich nicht mehr derselbe. Verlangen pulsierte noch immer in meinen Muskeln, auch wenn die Spannung sich langsam löste und nur ein berauschendes Vakuum hinterließ.  

Die Fahrt zum Friedhof verschwamm, mein Körper saß hinter dem Steuer, doch mein Geist hing fest an ihrer Berührung, an ihrem Lächeln, an diesem geflüsterten Versprechen. Kenton Wilbur bezahlte mich nicht dafür, in Fantasien abzutauchen, aber die Glut, die sie in mir entzündet hatte, ließ alles andere scharfkantig und unwirklich erscheinen. Als ich schließlich auf den Parkplatz rollte, hatte der starre Druck in meiner Jeans zwar nachgelassen, doch sie war noch immer da – in meinem Kopf, in meiner Haut, in der Hitze, die einfach nicht verflog.  

Vier Stunden später konnte ich kaum noch laufen. Das Gras war noch nass vom Regen am Morgen, die Feuchtigkeit war durch meine Socken gezogen, bis meine Füße in den Stiefeln pochten. Mein Gang war längst zu einem Hinken geworden, während ich den Schlauch zurück in den Geräteschuppen schleppte, nachdem ich die Blumen bewässert hatte.  

Kenton wartete dort, die Arme verschränkt, das Gesicht wie gewohnt in ein grimmiges, unbewegliches Knurren gemeißelt. „Bis morgen,“ brummte er mit seiner rauen Stimme. Und doch, so ruppig er auch war, behandelte er mich mit einer Art Fürsorge, die er keinem anderen schenkte. Die Erinnerung an meinen Vater, ihre frühere Freundschaft, schützte mich wie ein Schild, das mir nicht zustand, das ich aber auch nicht abwehren konnte.  

„Ach – richte deiner Mutter einen Gruß von mir aus,“ fügte er noch hinzu, fast beiläufig.  

Ich nickte nur, zu erschöpft zum Reden, zu sehr in Gedanken bei Joy, um Worte zu finden. Auf dem Heimweg war jeder Schritt schwer, doch mein Kopf raste, spielte den Morgen unaufhörlich wieder ab – ihre Lippen an meinen, ihre Hand, die mich umschloss, ihre Versprechen, geflüstert wie eine Sünde. Es haftete an mir, unauslöschlich, und ich wusste, dass ich es auch nicht abschütteln wollte.

„Kein Problem“, antwortete ich lässig und schob die Hände in die Taschen, als hätte mich das Gewicht des Morgens nicht den ganzen Tag über mitgeschleppt. Kenton und meine Mutter verbanden Jahrzehnte – eine Vertrautheit, die länger hielt als Ehen und Beerdigungen. Vielleicht war das der Grund, weshalb er mir unter seiner rauen Schale stets mit etwas anderem als Gleichgültigkeit begegnete. Ich hatte seit Langem den Verdacht, dass seine höfliche Zurückhaltung weniger mir galt als ihr. Und wenn ich genauer hinsah – ihre heimlichen Seitenblicke waren ein stilles Eingeständnis, dass das Interesse keineswegs nur von einer Seite kam. Doch keiner von beiden hätte es je ausgesprochen: Er war zu loyal, um die Erinnerung an meinen Vater zu verraten, und sie war zu vorsichtig, um ein Begehren laut werden zu lassen, das ihre beharrlich gewöhnliche Welt durcheinandergebracht hätte. Also blieben sie in dieser merkwürdigen Distanz gefangen, wo Anziehung schweigend brodelte.  

Ich riss die verzogene Tür meines alten Wagens auf, das Scharnier kreischte, und drehte mich noch einmal um. Kenton bellte Befehle an zwei der Jüngeren, seine Stimme schnitt scharf durch das Heulen des Windes. Sein braunes Haar peitschte umher, nasse Strähnen klebten an seiner Schläfe, und einen Moment lang sah er aus wie eine abgehärtete, vernarbte Version eines gealterten Filmstars – ein Mel Gibson, dem das Leben seinen Glanz abgerungen hatte. Die tiefen Furchen in seinem Gesicht, die Narben an den Kanten seiner Haut, verliehen ihm eine gefährliche Härte, ein Aussehen, das mehr von Überleben sprach als von Schönheit. Sein ewiges Stirnrunzeln verstärkte nur die bedrohliche Aura, und die Lücken in seinem Lächeln erzählten Geschichten, die eher in einen Boxring passten als auf einen Friedhof. Er verbrachte seine Abende zwar in irgendeinem überteuerten Kurs, um die Kampfeslust wieder in seinen Körper zu zwingen, doch wenn man sich seine fehlenden Zähne ansah, schien der Kampf öfter gegen ihn
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